
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Vermischtes. 



89 



dass sämtliche Bürgerschulen mit je zwei ziehungsanstalt legt vor allem Wert auf 
Apparaten und den dazu gehörigen Ne- die körperliche Ausbildung ihrer Zög- 
benapparaten ausgestattet wurden. linge. 



Aufbesserung der Lehrerge- 
hälter in Wien. Die Volksschulleh- 
rer Wiens erhalten nach der in der er- 
sten Januarwoche vorgesehenen Aufbes- 
serung künftig im 11. Dienstjahr 3500 
Kr., steigend auf 5300 Kr. nach dem 40. 
Dienstjahr; die Bürgerschullehrer 4100 — 
5900 Kr.; das Anfangsgehalt beträgt 
1200 Kr. Die bescheidensten Erwartun- 
gen werden nicht erfüllt werden, und in 
scharfen Kundgebungen macht sich die 
Erregung der Wiener Lehrerschaft Luft. 

Aus Frankreich, Ein Unbekann- 
ter, wahrscheinlich ein sehr reicher Ban- 
kier, hat der französischen nationalen 
Erziehungsanstalt in Paris eine Mil- 
lion Franken gestiftet. Das 
Geld soll zur besseren als bisherigen 
Durchführung der Interessen der Anstalt 
Verwendung finden. Die nationale Er- 



D i e S ch u 1 k o m m i s s i o n des 
Londoner Grafs chaftsrates 
gibt in ihrem letzten soeben erschienne- 
nen Jahresbericht einen Überblick über 
die Summen, die die Schul Verwaltungen 
Londons für Schulhefte und Schreibma- 
terialien jährlich zu decken haben; denn 
in englischen Volksschulen ist die Ünent- 
geltlichkeit der Lehrmittel eingeführt. 
Im letzten Schuljahre wurden ver- 
braucht: 1,700,000 Schönschreibhefte, 6,- 
360,000 gewöhnliche Hefte, 2,500,000 
Kladden; da auch auf einzelne Blätter 
geschrieben wird, wurden davon 11,400,- 
000 Stück geliefert, weiter 2,000,000 Blei- 
stifte, 350,000 Stück Federhalter, 600,000 
Stück Radiergummi und 684,000 Flaschen 
Tinte; an Kreide verschrieben die Leh- 
rer 6.750,000 Stücke. Die Kosten hierfür 
betrugen nach genauer Rechnung 2,200,- 
000 M, " K. F. M. 



III. Vermischtes. 



Drei grosse Imperative sind die ewigen 
Leitsterne der wahren Erziehung: Lerne 
gehorchen! Lerne dich anstrengen! Lerne 
dir versagen und deine Begierden über- 
winden. Paulsen. 

Ein Lehrer, der sich vom Vereinsleben 
fernhält, ist nicht wert, den Namen eines 
Lehrers zu führen. Diesterweg. 

Rein über die pädagogische 
Presse. Professor Rein (Jena) sagt in 
seiner soeben in zweiter Auflage erschie- 
nenen Pädagogik II: Ebenso vortrefflich 
wie die Organisation der Lehrervereine, 
ist auch die Einrichtung und Verbrei- 
tung der pädagogischen Presse. Sie ver- 
folgt ein gemeinsames Ziel: Hebung der 
Volksbildung durch Förderung der 
Volksschule und des Lehrerstandes. Sie 
hat Ausserordentliches geleistet in dem 
Zusammenschluss des Standes, in der 
Verbreitung pädagogischer Ideale und in 
der Anregung zu didaktischen Fort- 
schritten. Sie bildet das Rückgrat der 
Lehrervereine und ist eine Macht gewor- 
den, der die Lehrerwelt viel zu danken 
hat. 

Ferienwanderungen der 

Schuljugend. Ende 1911 fand in 



Chemnitz die erste Hauptversammlung 
des Deutschen Zentralausschusses für 
Ferienwanderungen der Volksschulju- 
gend statt, wobei Lehrer Brehm (Dres- 
den) u. a. folgende Gedanken vertrat: 
„Die Wanderungen sollen nicht nur die 
körperliche Gesundheit fördern, wie es 
bei jeder Bewegung im Freien geschieht, 
sondern sie sollen auch erziehliche Werte 
schaffen, wie Naturverständnis, Liebe zur 
Heimat, soziales Empfinden, kamerad- 
schaftlichen Sinn, Selbstgefühl, Selb- 
stänkeit, Sparsamkeit, Einfachheit, 
Massigkeit, überhaupt Stärkung des 
Willens. Die Wanderungen müssen sich, 
wie jedes Unternehmen, das von Dauer 
sein soll und Ausdehnbarkeit auf die All- 
gemeinheit beansprucht, nach Möglich- 
keit von selbst tragen. Pekuniäre Un- 
terstützung vom Staate und von Stadt 
bezw. Gemeindeverwaltung soll selbst- 
verständlich dankbarst begrüsst wer- 
den." — Das Gefühl der Wanderlust, das 
gewiss in der amerikanischen Jugend 
vorhanden ist, sollte auch bei uns Betä- 
tigung finden. Die Bewegung der Boy 
Scouts ist ja — zum Teil — ein Ausfluss 
dieses Gefühls. Sie hat deshalb auch 
die oben erwähnten Vorteile nur zum 
Teil im Gefolge, die doch sicher in ihrer 
Gesamtheit zu erwünschen wären. 
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Der Kinematograph imSchul- 
u n t e r r i ch t. Nicht allein ist man in 
Deutschland bestrebt — wie wir jüngst 
berichteten — , den Kinematographien zu 
einem Mittel der Volksbildung umzu- 
wandeln, man macht sogar schon den 
Versuch, ihn als Lehrmittel zu gebrau- 
chen. Welche Wege man dabei einzu- 
schlagen gedenkt, lassen die folgenden 
Beschlüsse erkennen, die in einer grossen 
Versammlung von Lehrern und Vertre- 
tern von Schulbehörden am 21. Januar 
in Berlin gefasst worden sind: 1. Für die 
Benutzung lebender Bilder im Schulun- 
terrichte und bei Schulfeiern stehen zwei 
Wege offen: entweder müssen für die 
Schulen eigene kinematographische Ap- 
parate angeschafft, oder die Schüler in 
benachbarte Kinematographen geführt 
werden. Die Versammlung hält es des- 
wegen für notwendig, dass die Schulbe- 
hörden die erforderlichen Apparate und 
Einrichtungen den Schulen zur Verfü- 
gung stellen und die Möglichkeit bieten, 
die Kinder in die benachbarten Theater 
zu führen. 2. Um der Lehrerschaft die 
Übersicht über die neuen Erscheinungen 
zu erleichtern, veranstaltet der Aus- 
schuss für Volks- und Schul -Kinemato- 
graphie in Berlin möglichst alle 14 Tage 
eine Vorführung der neu erscheinenden 
Films, die sich für .Schulzwecke eignen. 
Diese Vorführungen sollen sämtlichen, 
für die Sache interessierten Lehrern 
Gross-Berlins zugänglich sein. 3. Von 
Zeit zu Zeit werden Musterschulvorstel- 
lungen für die Schulen in Gross-Berlin 
veranstaltet. Die Gesellschaft für Ver- 
breitung von Volksbildung wird die Pro- 
gramme dieser Veranstaltungen und an- 
dere Musterprogramme auch den Kino- 
theatern und Schulen in kleineren Städ- 
ten zugänglich machen. — Im Anschluss 
an die Verhandlungen fand sodann eine 
Vorführung von interessanten belehren- 
den Films statt (Salzburger Alpen, Kuk- 
kuck und Grasmücke, Wespe, Tinten- 
fisch, Mücken magen, Sitten und Gebräu- 
che in Loanda, das elektrische Hotel). 
Als Ergebnis dieser Vorführungen wurde 
festgestellt, dass die blosse Vorführung 
der meisten belehrenden Films für die 
Kinder wertlos ist. Erst durch das er- 
klärende Wort wird den Kindern das 
Verständnis für das Bild erschlossen. 
Deswegen ist ein vorheriges Studium der 
Films seitens der Lehrer notwendig. Was 
bei stehenden Lichtbildern längst allge- 
mein gebräuchlich ist, eine kurze Erläu- 
terung der Gegenstände und Szenen, 
muss auch bei lebenden Bildern Anwen- 
dung finden. Dann kann das Kino ein 
unübertreffliches Volks- und Jugendbil- 
dungsmittel werden. Ohne ausreichende 



Erklärung trägt es nur dazu bei, Unver- 
standenes und Halbverstandenes dem 
Auge und damit dem Geiste des Kindes 
zuzuführen. In einer Reihe von Städten 
haben sich auf Anregung der Gesellschaft 
für Verbreitung von Volksbildung eben- 
falls Ausschüsse für Volks- und Schulki- 
nematographie gebildet. 

EineUtopie? Steter Tropfen höhlt 
den Stein. Wie alt sind die Klagen deut- 
scher Vaterlandsfreunde über die Ver- 
achtung des deutschen Namens im Aus- 
land! Haben sie etwas gefruchtet? Das 
eine sicher: Der Deutsche selbst hat kei- 
nen Grund mehr, sich für sein Vaterland 
zu schämen. Das Reich ist stark. Es 
schützt seine Bürger in Haiti oder Chi- 
na. Und die Wilden Neu-Guineas wis- 
sen, was deutsche Strafexpeditionen be- 
deuten. Vielleicht hat der Deutsche so- 
gar bei der Marokko -Sache mehr Grund 
zur Befriedigung über wenig Erreichtes 
als zur Beschwerde über das Nichter- 
reichte. Aber die andere Seite, das Aus- 
land, soweit es sich um zivilisierte Völ- 
ker handelt, an deren Achtung und 
Freundschaft uns liegt? Frankreich als 
hoffnungslos beiseite gelassen. 

Ist es wirklich ausgeschlossen, die öf- 
fentliche Meinung der Englisch sprechen- 
den Welt für Deutschland günstig zu 
stimmen, den ewigen Hetzereien und Sti- 
cheleien ein Ende zu machen? Manila, 
oder Venezuela, oder Marokko, oder Tri- 
polis, oder Schiedsgericht — immer ist 
Deutschland der Sündenbock; immer ge- 
meinste Verdächtigung seiner Absichten. 
Das Herz brennt einem vor Zorn und Er- 
bitterung, wenn man zu lesen hat, was 
der giftige, angelsächsisch - gallische 
Chauvinismus an Verleumdungen und 
Lügen ausstreut. Niemals ein freundli- 
ches oder auch nur gerechtes Wort. Die 
englische Presse, nicht die deutsche Po- 
litik, hat Deutschland isoliert. 

Würden direkte Kabel Berlin mit je- 
der anderen Stadt der Welt verbinden: 
der Brite, Amerikaner, Kanadier, Indier, 
Australier würde doch nie erfahren, was 
Deutschland in dem und dem Fall ge- 
wollt, was seine tatsächlichen Ansprü- 
che waren, was der Sinn der angelsäch- 
sich-französischen Brüderschaft. Die 
„Associated Press" weiss vom deutschen 
Standpunkt nichts. Und die deutschen 
Zeitungen predigen tauben Ohren. Sie 
mögen sagen, was sie wollen: sie 
schiessen am Ziel vorbei. Wer Englisch 
spricht und liest, der braucht sich ja 
nicht darum zu scheren, was in der nicht- 
englischen Welt vorgeht. Der Angel- 
sachse hat immer utad überall recht, und 
der Franzose auch, solange er dem An- 
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gelsachsen den Braten anrichtet. Der 
Knochen ist für den deutschen Hund gut 
genug; das Fleisch verspeist der Herr, 
wie es eine weitverbreitete Karikatur so 
überaus treffend illustriert. Der Deut- 
sche hat nichts zu wollen. 

Was not tut, ist eine deutsche Presse 
in englischer Sprache. 

Zwei, drei grosse Tagesblätter in Eng- 
land, Amerika, Australien. Ohne Chau- 
vinismus, einfach mit deutscher Sach- 
lichkeit die Weltpolitik vertreten, die 
wirtschaftliehe Expansion betrieben, 
über Handel, Industrie, Wissenschaft, 
Kunst, Literatur berichtet. Der Angel- 
sachse aller internationalen Schattierun- 
gen würde plötzlich gewahr werden, dass 
in Deutschland noch etwas anderes 
wächst als „preussische Bajonette"; 
dass es so etwas wie Menschen gibt zwi- 
schen Nordsee und Zugspitze; dass diese 
Menschen sozusagen auch ein bisschen 
Sonne brauchen usw. usw. Kein wirksa- 
meres Mittel zur Propaganda fanden die 
Tschechen Böhmens als eine tschechische 
Zeitung in deutscher Sprache! 

Die Wirkungen einer deutscher Presse 
in englischer Sprache wären unabsehbar. 
Materiell für Politik und Kapital; ideell 
für die Ausbreitung deutscher Kultur. 
Aber wenn die Realpolitik unserer Tage 
mit geistigen Werten nicht rechnet — der 
materielle Vorteil wäre so gewaltig, dass 
ein Kapital von 500 Millionen Mark in 
dieses friedliche Unternehmen gesteckt 
sich besser verzinsen würde als eine 
Flotte von Schlachtschiffen. (Professor 
Dr. O. E. Lessing, University of Illinois 
in „Der Tag".) 

Gegen die Gern eins chaftser- 
ziehung in der Schule (Koedu- 
kation) wendet sich in den Novem- 
berheften des „Kunstwart" Prof. Rud. 
Lehmann-Posen, unsers Erachtens nach 
mit sehr triftigen Gründen. Der Schluss 
seines Artikels lautet: „Die Befürchtun- 
gen moralischer und besonders sexueller 
Natur, die man vielfach an die Gemein- 
schaftserziehung knüpft, haben sich als 
grundlos erwiesen. Aber ebensowenig 
zeigen sich die Hoffnungen erfüllt, wel- 
che die Vorkämpfer der Koedukation auf 
sie setzen. Für die höchsten Ziele der 
Schulerziehung ist sie vielmehr ein 
Hemmnis: sie erschwert die Entfaltung 
zu persönlicher Kultur, die erzieherische 
Einwirkung des Lehrers auf die Indivi- 
dualität des Schülers. Dabei ist es falsch, 
aus der Gemeinsamkeit des Unterrichts 
für beide Geschlechter' ein Prinzip zuma- 
chen, ein pädagogisches Ideal in ihr zu 
sehen. Gleichwohl kann der Fall eintre- 
ten, dass die Gemeinschaftserziehung 



das geringere von zwei Übeln ist, und 
dieser Fall ist überall da gegeben, wo sie 
das einzige Mittel ist, um beiden Ge- 
schlechtern eine gleichwertige Bildung 
verschaffen. Wo daher die Mittel nicht 
ausreichen, um getrennte Bildungsan- 
stalten für beide zu errichten — , da tut 
man ganz recht daran, dem amerikani- 
schen Beispiel zu folgen und beide ge- 
meinsam unterrichten zu lassen. Das ge- 
schieht, wo es die Verhältnisse fordern, 
in den meisten deutschen Staaten schon 
jetzt, und die Rigorosität, mit der Preus- 
sen an dem Prinzip der Trennung fest- 
hält, ist in der Praxis nicht wohl zu 
rechtfertigen. Aber das Prinzip selbst 
ist das richtige: der Gemeinschaftsun- 
terricht ist nur ein Notbehelf, und es 
ist unter allen Umständen wünschens- 
wert, dass wir die Entwicklung der ame- 
rikanischen Schulen, die von der Gemein- 
schaft zur Trennung führt, schneller 
durchlaufen, als es drüben geschieht." 

Antiqua. In seinem Artikel über 
Experimente mit lateinischer und deut- 
scher Schrift in der Frankfurter „Um- 
schau" kommt Prof. Dr. Groenow zu 
folgendem Schlüsse: „Unsere Versuche 
haben also ergeben, dass man mit latei- 
nischen Buchstaben in derselben Zeit 
etwa ein Siebentel mehr schreiben kann 
als mit deutschen, und dass lateinische 
Druckschrift in der Regel etwas leichter 
lesbar ist als deutsche. Die entgegen- 
stehenden Behauptungen sind durch 
meine Versuche durchaus widerlegt. Da, 
für das Auge zweifellos um so weniger 
Anstrengung erforderlich ist, in je kür- 
zerer Zeit derselbe Stoff niedergeschrie- 
ben oder durchgelesen wird, so stehen 
die meisten Augenärzte auf dem Stand- 
punkt, dass die lateinische Schrift mehr 
als die deutsche geeignet ist, das Auge 
vor Überanstrengung zu bewahren und 
daher deren allgemeine Einführung 
durchaus befürwortet werden muss." 

Aus dem Testamente Fried- 
rich des Grossen. Unser Leben ist 
von dem Momente unserer Geburt bis 
zu dem unseres Todes ein schnelles Vor- 
übergehen. Der Mensch soll während 
dieses kurzen Zeitraumes arbeiten für 
das Wohl der Gesellschaft, deren Mit- 
glied er ist. Seitdem ich zur Führung 
der Geschäfte gelangt, habe ich mich 
bestrebt mit allen Kräften, welche die 
Natur mir gegeben hat, und nach mei- 
nen schwachen Erkenntnissen diesen 
Staat, welchen ich die Ehre gehabt habe 
zu regieren, glücklich und blühend zu 
machen. 

Ich gebe gern und ohne Bedauern den 
Lebenshauch, der mich beseelt, der gii- 
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tigen Natur zurück, die ihn mir gelie- 
hen hat, und meinen Körper den Ele- 
menten, woraus er zusammengesetzt 
ist. Ich habe als Philosoph gelebt und 
will als solcher begraben sein; ich will 
weder seziert noch einbalsamiert wer- 
den; man soll mich in Sanssouci begra- 
ben, auf den Terrassen, in einem Grab- 
mal, das ich mir habe bereiten lassen. 
Meine letzten Wünsche werden in dem 
Momente, wo ich verscheide, für das 
Glück dieses Reiches sein. Möchte es 
immer mit Gerechtigkeit, Weisheit und 
Kraft regiert werden; möchte es der 
glücklichste der Staaten werden durch 
die Milde der Gesetze, der am rechtlich- 
sten verwaltete durch Ordnung in den 
Finanzen und der am wachsamsten ver- 
teidigte durch ein Militär, welches nur 
für die Ehre und den Ruhm atmet, und 
möchte es blühend und gedeihend bis an 
das Ende der Zeiten dauern! 

Friedrich der Grosse an seine Mutter*. 

Der Himmel wolle seine Gnade 
Leuchtend in deine Tage streun, 
Und dich am Rande deiner Pfade 



"übersetzt von Friedrich Lienhard. 



Mit süssem Blumenglanz erfreun! 
So kostbar schön sind deine Tage, 
So zart gesponnen dein Gespinst, 
Dass ich die Parze bittend frage, 
Eh' du aus ihren Händen rinnst: 
„O strenge Atropos, zerschneide 
Mir meinen Faden, mir entzwei! 
Und lege, was ich willig meide, 
Den Jahren meiner Mutter bei!" 

Die Deutsch-österr. Lehrerzeitung 
teilt nachstehende Entschuldi- 
gungszettel mit : Eier wolgeboren. 
Endes unden zeichnender ersucht Hern 
Lerrer um 3 Tag Uhr erlaubnis für 
meine Theres. Zwex vergräserung der 
Famili. Mit kolegialle Grisse und Dang 
in voraus. Franiu Nowak, Fasbinder- 
meister. — Geehrter Herr Direktor; So- 
oft mein Sohn Ignaz die Stiefel zerris- 
sen haben wird, bitte ihm zu entschul- 
digen. Mit Gruss Mechel Schwitz, Ba- 
dediener. — Geöhrtes Schulfreilein. Meine 
Stieftochter Franziska konte am Frei- 
tag wegen Orschmerzen, in das ihr ein 
Orwurm gekrochen ist und sich dabei 
verkihlt hat, die Schule nicht besuchen. 
Jetzt liegt sie im Bett und schwizt mit 
Hochachtung Anna Klachelhuber, der- 
zeitige Mutter. 



Bücherschau. 
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An Introduktion to Ger man 
by Eduard Prokosch, Assist- 
ant Professor of German and Com- 
parative Philology in the University 
of Wisconsin. New York, Henry 
Holt and Company, 1911. 
It is perhaps a significant fact that 
America, inore liberally supplied than 
any other country with normal schools, 
chairs of pedagogy, and other appli- 
ances of teaching aspiring teachers to 
teach, has had to wait until now for a 
modern language text book based on 
Round pedagogic principles. Although 
it is a good twenty years, for instance. 
since the theoretical grammar method 
has been banished from the Prussian 
schools, our publishers have been turn- 
ing out, year after year. elementary 
language books that would not receive 
the slightest consideration in countries 
educationally more advanced. Needless 
to say, the sound book has at last 
conie not from an expert on Methods 



of Teaching, but from a man who thor- 
ougbly knows Ins subject in this case, 
language. 

For it is obvious to any Student of 
speech that even a concise and meth- 
odic exposition of the grammatical 
facts of a language is not necessarily 
a good in Strumen t for introducing a 
learner to the use of that language. 
The simplest consideration as well as 
long-continued tests by experience 
show that in the case of German the 
discrepancy is most decided. Space 
forbids, and in view of previous dis- 
cnssions * it is unnecessary here to 
develop this point. Suffice is to say 
that the presentation of gramrnatieal 
theory by the teacher and translation 



* See for instance O. Jespersen, How 
to Teach a Foreign Language, New 
York, 1908, and L. Bahlsen, The Teach- 
ing of Modern Languagcs. translated 
by M. B. Evans, Boston (1903, 1905). 



